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muss also slandig den jeweiligen Gegebenheiten des öffentlichen
Lebens Rechnung tragen und kann nicht nach einem bestimmten
Schema gehandhabt werden. Letzten Endes wuizelt das schweizerische
Asylrecht im Gedanken der Humanität. Dem um seine Ueber zeugung
kämpfenden politischen Flüchtling soll bei uns Asylschlitz gewählt
weiden, sofein er sich jeglichci politisch« Betätigung enthalt. Dci
Flüchtling muss daher mit semei Aufnahme auf Schweiz« Gebiet
semi politischen Watten strecken und sich politisch neu Ii al veihaltcn,
was nicht nui im Kiiegszeiten gilt. D« liemde Flüchtling, welch«
d« Schweiz als Gastland duich politische Tätigkeit Schwi« igk«ten
boieitel. ist d<-s Asylschlitzes nicht würdig.

Du Schweiz hat von jehei eine weitheizige Vsylpiaxis belolgl
und steht im Rul eines Asyllandes pai excellence. Neben dem
Gedanken dei Humanität dart jedoch bei dei Praxis d« Asylgewahiung
die zuständige Rehoide auch nicht die internen Schweiz« isclien V«-
hallnisse ubeisehen. Es sei in diesem Zusammenhang nm an die
Piobleme der Ueberfremdung und der Aibeitslosigkcit ciinneit. Um
nicht den Andiang ausländisch« Flüchtlinge allzu sehi «wachsen zu
lassen, hat sich die Schweiz in den letzten Jahrzehnten veianlasst
gesehen, die Bedingungen dei Anerkennung als politisch« Flüchtling
zu «schweien. Die Ausübung des Asyheehts dm eh den Bundesiat ist
also keine leichte und häufig undankbare Aulgabe, da eineiseils die
Gebote der Humanität, andreiseits die berechtigten Inteiessen miseies
Landes zu bei ucksichtigen sind.

Stellt man das Schweiz« ische Asyhecht dem Roten Kicuz gegen-
uh« so lassen sicli diese beiden Begriffe nicht ohne weiteies
miteinander veigleichen. Schon rein zeitlich gesehen, ieicht das schwei-
zensihe Asyhecht ziemlich weit in die Schweizeigeschichte zuiuck,
wahrend die Institution des Roten Kreuzes «st im 19. Jahilumdeit
entstanden ist. Fern« ist der Personenkieis, welchem Sihul/ gewählt
wnd duichaus verschieden. Zweck des Roten Kieuzes ist es, Hille
jedei Ait den Optem des Krieges zu biingcn, moralisches und mate-
iielles Elend zu lindein. Hi« wiid nicht darnach gelingt, ob das
Oplei d« Hille windig sei, sondern dei Geist des Roten Kieuzes wiid
sichtbar an Gleichnis des baimheizigen Samariters, wie Piotessoi
Max Huber in einei Ansprache ausgeluhit hat, die m Xi. 19 dies«
Zeitschiitt vom 9. Dezember 1943 wied«gegeben ist. Das Asyhecht
muss ab« in Berücksichtigung der Staalsiaison siih nach den natui-
lichen Gegebenheiten richten; wie schon bmneikl, kann die Schweiz
nm soweit Asyl politischen Fluchtlingen gewallten, als dies mit den
Inteiessen unseies Landes und seiner Bewohn« veieinhai ist. Ebenso
inns', der politische Flüchtling jede politische Betätigung mit« lassen,
sonst veiwitkt « den Asylschutz, wahrend die Hilfeleistung des
Roten Kreuzes gegenüber den Kriegsopfern an keine Bedingung
geknuptt ist. Bei aller Verschiedenheit dei Zielsetzungen des Asyl-
lechF und des Roten Kieuzes haben beide Begiilte doi h gemeinsain,
dass sie im Gedanken dei Humanität Winzeln und Notlagen be-
k unplen. Es kommt nicht von ungelaln, dass emeiseils das Asvheeht
in d« Schweiz besonders slaik vmwuizelt ist und andeiscits d«
Rotki inzgedanke ehenlalls doi t enlslanden ist; denn die dauernde
Neutralität verleiht ihr auch die Möglichkeit, ihr eine nienxrhen-
lieundhche Auswiikung zu geben. Mögen auch m Zukunft sowohl das
si hvveizei ische Asyhecht als auch das Rote Kreuz — j< des aul seinem
Gebiet — dazu bmtiagen, fremde Not zu lindem.

Le General Dufour et la Croix-Rouge
U existe im tableau assez impiessionnant cpii evocpie le souvenir de

la Conference int«nationale de 1861. Ce tableau est depose dans la
salle histoiicpie dite de I'Alabama, ä l'Hötel de Vrlle de Geneve. On y
lern ir<|ne. sui le lautcuil de la Piesidence le G«ieial Dutour, dejä toil
Age. D'want Iiii, aiitoui de lui, les delegues de tous les pays c|iu sieget

ent ä Geneve lois de la tameuse Convention concemant le secouis
aux blesses mihtaiies.

Ainsi fut couionnee 1'ceuvre cntiepnse des 1'annee pieced, nte par
la Connie international de la Croix-Rouge deleiant au desii d'Heniy
Dunant.

Celui-ci, avant de lancer dans le nioiide son appel entlanime et
genereux, avait soumis son projet ä Duloui et, tandis epie taut d'auties
personnes haussaient les epaules, Dufoui, comme Mmr de Gaspaiin,
encomageait le petit commeicant genevois ä pouisuivie la lache
enhevue dans ce nouvel evangile de rhumanile qu'il avait compose:
«Le •,ouvenir de Solferino.»

Gest |iai Duiour, si appiecie eil deliois meine des (unites de la
Conlederation suissc, cjue Dunant pul atteindie de nomhieuses pei-
sonnahtes. au piemier lang desquelles d laut placei r«n|i««ir
Napoleon III. Cct ancien eleve de Duloui a l'Eeole d'ollicieis de
'I lioiuu (jii i avail eonquis l'epuilette de i.ipit.ime d' \i 111 I'M it' dans
les niiheix beinoises — ne iiianqua jamais, alms meine qu'il lüt
234

anive au faite du pouvoir, de maiquer sa confiance illimitee dans les

opinions de celui iju'il amiait ä appel«: «iiion hien clici Geneial.»
L'autoiite de Duloui lui avait assuie la piemieic place dans ce

petit Comite de einq membres, compose de Genevois, qui piepaierent,
sous les auspices de la Societe d utihte publique, la convocation de la
conl« enee int« nationale de 1861.

I ue tois eette Convention signee, il iallut tont meltie «l ceuvie
jioui (jue son aboutissement seivit les ml«eis des blesses et des
malades. II Iallut, d'aulie pai I, examiner altentivement de quelle
rnameie pouvaient ehe lesolus les nombicux pioblemcs ipii, tont
d'ahoid demeuies dans rombie, pouvaient smgii d'un joui a l'autre
etant donne le develojipement [)i is [iai les hosldiles dans leih1 ou teile
fiaitie du monde

II sagissail, eil sonimc, de laue une a'uvie univ« seile, de pouvoir
lui hxm des neu nies et des iegles, et de pouvou obtenii cpie tons les
ehits du monde (jui auiaienl des conlhts d'ouhe militane puissent
tiouvei, fioui les rnalheuieux sui lescpiels detei 1« aient des lleuves de

sang, line bouee de sauvetage et une main nein seulenrent misch icor-
dieuse mais leime [nun h s sccoiuii.

Et la Cioix-Rougc siiigit! La Cioix-Rouge, c'esl-a-dne loiche
inveise des couhuis de ce chapeau smsse que le Geneial Guillaume
Hemy Duloui avad leussi, apies plusiems vaines lentalives, ä laiie
aclojit« pai les Etats conledeies. Panain du chapeau suissc qui gioupe
sous ses plis tous les cantons heivcliques, le Geneial Dufoui est done
aussi le pan am de cette Cioix-Rouge qui ieunit aujoiud'hui taut de

peoples sous un meine signe.
Ger tes, depuis l'adoption de la Cioix-Rouge, lueuvie de celle-ci, ä

laquelle le nom seul de Duloui avait donne line si noble impulsion
s'esl elmidue.

A cole de la Cioix-Rouge, mais selon les meines iegles tondamen-
lales, 1 lot ten I aiijouid'hui un «Cioissant louge» et le «Lion et Soleil
Kiuge». II se tiouve meine ai tuellement, eil Russie, «l'Alhance de la
Cioix-Rouge et du Cioissant möge».

Celle annee niaique le 80< anniveisaiie de la Convention
internationale de 1861.

Dans les mots qui piecedent, nous avons paile du Geneial Duloui,
mais il laut lelev« ce«, qui est viaiment beau: la lache de la Cioix-
Rouge, la lache de son Connie mt«national, la Liehe de ses soeietes
nationales et de la Ligue est sui lout une gianclc ceuvie anonyme.

Anonyme, ce qui vout diie que tous nous sonunes lespons ibli s nun
seulemenl de la dillusjnn de son ideal mais de 'a icalisalion de ses
hüls pialiqiies. Edouard Chajiuisat.

Das Rote Kreuz
als iusdruck schweizerischer Empfindung

Jedes Schweiz« Schulkind weiss, dass duiih das m d« ichlacht
bei Sollerino (1859) milmleble Elend m Ilcnii Duiuint dei Entschluss
leilte, sich mit sein« ganzen Kialt Im den Schutz und die Rettung
veiwundetei Soldaten einzusetzen Es ist im wesentlichen denn auch
den zähen und un«rundlichen Bemühungen Dunants und seines
Fieundes, des Generals Duloui, zu verdanken, dass im Jahie 1864

che «Genler Konvention» als internationale ITbmeinkun!t zui Milde-
iiing des Loses der Kriegsveivvundelen zustande kam. Funlunddieissig
Staaten haben sich bis heute dem Internationialen Roten Kieuz
angeschlossen. Der Segen, der von dieser rein humanitären Institution
m den vergangenen achtzig Jahien ausging, ist uneimesslich.

Es läge nahe, zu behaupten, durch reinen Zufall sei die Idee
des Roten Kieuzes auf Schweiz«boden gewachsen. Den Veiwundeten
und Kianken hellen — dies sei eine natürliche Regung, die jedem
Volkscniplmden entspieche. Und wenn dem auch so wäie —'die
Schweiz hat dennoch durch die politische Entwicklung wahrend der
veigangenen Jahrhunderte immer eindeutiger ihre besondere Mission
zugeteilt erhalten. Im tolgenden möge der knappe Hinweis auf einige
geschichtliche Eieignisse, wie auf die Namen einiger Schweiz«, diese
Annahme erlaulern.

Nachdem in den Italicnischen Feldzugen, voi allem nach der
Schlacht bei Murujnano (1515), der Traum von der «Giossmacht
Schweiz» zerschlagen war, kam tut die Eidgenossenschaft eine tiucht-
baie Zeit der Ruckbesinnung. Und bald schon winde Schweiz«kiaft
und Schweizerhilfe tüi minder egoistische Zwecke dienstbar: In
Frankreich brachen gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Hugenoüen-
kriege aus. Tausende Hessen Haus und Gut dahinten und suchten
wenigstens das arme Leben noch zu letten. Damals tat die Schweiz
zum «stenmal ihre Tore weit tui die Verzweifelten auf und bot
ihnen ein Asyl, ja, manchen eine neue Heimal. Dann kam die Zeit
des Dieissigjahiigen Krieges (1618—1648). Die Schweiz erklärte sich

neutral und stellte spater im «Eidgenössischen Dclensionale» das eiste,

wenn auch kleine Bundesheer unter die Wallen, um damit lhieffl



festen Willen Ausdruck zu geben, jeden Angriff entschlossen
zurückzuweisen. Jedoch der zeitweise breite Strom flüchtiger Menschen
fand einen offenen Eingang und hilfsbereite Hände.

Noch war freilich vieles dem Zufall, beinahe alles privater
Initiative überlassen, vieles gedieh kaum über einen blossen Versuch,
hinaus. Aber trotz allem hatte die Schweiz ihren Weg und ihre
spezielle Aufgabe im europäischen Staatengewirr gefunden. Im Jahre 1685

brachte die Aufhebung des Ediktes von Nantes durch Ludwig XIV.
neue Flüchtlingsscharen. Man hatte ihnen das Verlassen des
französischen Mutterlandes bei strengsten Strafen untersagt; dennoch
suchten sie sich in dunkeln Nächten durch die Wälder, hinüber zu
den Schweizergrenzen zu retten. Und wieder öffneten die
eidgenössischen Orte ihre Tore, und mitfühlende Männer, Frauen und
Kinder gaben, was sie konnten.

Hoch nicht nur schwere Ereignisse in den Nachbarländern haben
die Schweizerherzen aufgetan. Um die 18. Jahrhundertwende waren
zu gleicher Zeit zwei Männer am Werk, die, jeder für sich zuerst
und dann in herzlicher Verbundenheit, als persongewordener
Ausdruck nationaler Hilfsbereitschaft gelten dürfen: Heinrich Pestalozzi
und Minister Rengger. Von Pestalozzis rückhaltlosem Einsatz für die
Armen und Bedrückten, für Waisenkinder und Verachtete, weiss
nicht nur unser Land. Mit hoher Ehrfurcht nennt man Pestalozzis
Namen in den europäischen Staaten, ja, weit übers Meer. Noch kurz
vor Kriegsausbruch besuchte eine japanische Delegation die
Pestalozzistätten. Wer, zumal heute, deu rührend unbehilflichen Menschen,
dei zum grössten Erzieher aller Zeiten wurde, als Träger schweizerischen

Wesens sieht, den wird man darum nicht einen «Idealisten»
schelten dürfen. Lässt sich doch der tiefste Sinn des Rot-Kreuz-
Gedankens kaum schöner und treffender zugleich in Worte fassen,
als dies Heinrich Pestalozzi jahrzehntelang vor dem Abschluss der
Genfer Konvention tat: «Ein jedes Werk, das nicht auf Liebe
gegründet ist, trägt den Keim des Todes in sich und geht seinem Ruin
entgegen.» Weit weniger ist wohl bekannt, wie unentwegt sich
Albrecht Rengger als Innenminister der Helvetischen Republik im
bittern Jahre 1799 für die Bedürftigen, die armen und bedrängten Brüder
einsetzte. Als es damals der Regierung trotz aller Anstrengungen
nicht gelang, des durch den Krieg entstandenen Elends in Nidwaiden,
Uri und dem Wallis Herr zu werden, fand Rengger neue Wege. Um
das Schicksal besonders armer, kinderreicher Familien aus der
Innerschweiz zu erleichtern, gab er Ausloss dazu, dass Tausende der
bedürftigsten Kinder aus Berggemeinden von wohltätigen Menschen
unversehrter Gebiete in unentgeltliche Pflege und Kost genommen
wurden. So darf man Rengger denn mit Fug und Recht als den Ini-
tianten der ersten schweizerischen Kinderhilfsaklion bezeichnen.

In den lasl hunderttiinfzig Jahren, in welchen unser Land vom
Krieg verschont geblieben ist, läuterte sich dieser Charakterzug
schweizerischen Wesens immer mehr: In schwerer Zeit war unser
Land stetsfort die Zuflucht der Bedrängten. Nur wenige Etappen dieser

Entwicklung seien skizziert.
Zu Anfang des Deutsch-französischen Krieges (1870—1871) nahm

sich die Schweiz, vor allem die Stadt Basel, in wahrhaft herzlicher
Schwesterliebe der Strassburger Frauen, Kinder und Greise an, als
die Stadt belagert und beschossen wurde. Und als im Februar 1871

die geschlagene Bourbaki-Armee, ein Heer zerlumpter, geschwächter,
niedergeschlagener Menschen, über die Schweizergrenze wankte, da
waren alle Sympathien und Antipathien den kriegführenden Mächten

gegenüber vergessen — jetzt galt es nur noch, zu helfen mit
geschäftigen, offenen Händen. Nun gab es keine Stadt, kein Dorf, kaum
eine einzige Familie im Schweizerland, die nicht mithalf, dem Elend
zu wehren. Es war, als hätte die Schweiz in geschlossener Einheit
ihre sinngemässe Aufgabe im Völkerleben und Völkerleiden ganz
erkannt.

Viele von uns haben sich während des ersten Weltkrieges von
1914—1918 mit herzlichem Mitgefühl eingesetzt für den Rotkreuz-
Gedanken. Wer jemals helfen durfte, ein wenig Licht und einen
Freudenschimmer in die Verwundeten- und Evakuiertenzüge zu
tragen, wer in der Nachkriegszeit einige Wochen oder Monate ein
Wienerkind in seinem Heim aufnahm, der hat sich damals eingereiht
gefühlt in die Schar jener Bürger unseres Landes, welche die indi-
viduellschweizerischc Mission ganz verstanden haben.

Der zweite Weltkrieg aber hat uns vor eine Menge neuer, schwefer

Aufgaben gestellt. Mag es sich nun um die Lebensmittelverteilung
in kriegsgeschädigten Ländern oder die Kleider- und Wäschesamm-
Fing für die Militärinternierten und Zivilflüchthnge handeln, mag es
llm eine grossangelcgte Aktion für hungernde Franzosenkinder oder
die Hilfe für unsere eigenen tuberkulösen Wehrmänner gehen — die
nimmermüde Tätigkeit des Roten Kreuzes war und ist starker
Ausdruck unseres nationalen Empfindens. Gross und die Pflichten, vor
dm sich das Schweizerische Rote Kreuz gegenwärtig gestellt sieht.

*enn heule Tausende von heimatlosen Menschen mit den aus der
ammlung des Roten Kreuzes gespendeten Kleidungsstücken versehen

Verden konnten, wenn Tausende von Kindern vor dem Hungertod be¬

wahrt blieben, wenn viele Tränen durch die tatbereite Hilfe des
Schweizerischen Roten Kreuzes getrocknet wurden, so steht doch anderseits
fest, dass gegen das Kriegsende und namentlich in der kommenden
Nachkriegszeit die Aufgaben an fremden Menschen wie im eigenen
Land noch um ein Vielfaches wachsen werden. Dass diese Zeit uns
nicht unvorbereitet finde, darauf kommt alles an.

Die Genfer Konvention wählte die Schweizerfahne mit
ausgewechselten Farben als ihr Symbol. Dies war mehr als nur eine
freundliche Geste. Es war und ist das internationale Ja zu dem von
unserem Land einmal beschrittenen Weg: Nicht Leid und Schmerz
und Tod in die Welt hinauszutragen, sondern nach altbewährtem
Schweizerbrauch tatkräftige Bruderhilfe und damit eine neue
Hoffnung. -II-

Geröll von Ludwig Riitimeger (1825—1889).

Nicht Völkerwanderungen, nein, grosse Felsenwanderungen ziehen

täglich an uns vorbei, fast unbeachtet, unbemerkt, nur leises

Rascheln, ein fast unhörbares Geräusch, mit dem ein Stein am andern

sich reibt, verrät die Kraft, die rastlos unsere Berge dem Meere

zuführt. Wem entginge wohl, der gewohnt ist, aufmerksam dem stillen
Wirken der Natur zu lauschen, wem entginge wohl am Uler unserer

Flüsse, der Aare, der Emme, das leise Gespräch der Hundertlausende

von Wanderern; ein glänzend schwarzer Kiesel vom Simmcntal huscht

unbemerkt vorbei an einem weissen Feldspat von der Grimsel. Mit

gelbem Schwefelkies ist er durchsetzt, wir kennen ihn, er stieg
hernieder auf rauhem Wege vom Sanetsch, vielleicht ein mächtig
Felsenstück, die Trümmer sind zerstreut; ein grosser Block liegt
vielleicht droben noch in grünen Malten im Gsteig und andere harren

ruhig im Thunersee, noch andere liegen dort bei llelp, gemengt mit
tausend Kieseln aus fernen Tälern, noch andere haben schon des

Juras Felsenschleuse bei Istein überschritten und rücken langsam

weiter nach Mainz, nach Köln. Hier blinkt ein anderer Flitter, silberheller

Glimmer aus grauer Masse; auch seine Heimal ist bekannt;

hoch über Uris Grenze, am Susten, ragen kühne Hörner duoliend

über schwere Gletschermassen; dort blinkt's und flimmert's ähnlich;

nach jedem Regengusse lallt reichliches Gelrümmer in die blauen

Klüfte des Gletschers; wie lange wohl die Reise währte von dort bis

hier, wer weiss es? Ein roter Feldspat rückt soeben von einer kleinen

Welle gedrängt, nur wenig Linien weiter; vom Breithorn stammt

er her; fürwahr der Weg war weit, der Sprung war kühn vom

Breithorngletscher mit dem Schmadribach bis in die grause Tiefe. Und

dort der graue, unscheinbare Schiefer; auch er ist uns nicht fremd;

wir haben uns gesehen am Schilthorn, wie behagte dir die Reise,

du kühner Gast? In einem Sprunge fuhr er nieder in die Tiefe mit
dem Staubbach. So begegnen sich aus hundert Tälern, von tausend

Gipfeln die wandernden Gesteine oder rücken stumm vorüber. Immer

stiller wird die Menge. Da, wo am Jura weisse, blendende Gerölle noch

frisch mit grünem Moos bedeckt, sich beigesellen, sind die dunkeln

Steine der Alpen schon zermalmt zu Sand, sie wandern schweigsam

weiter, rote Granite vom Feldberg kommen mit, noch weiter abwärts

schwarze Schiefer vom Odenwald, vulkanische Gesteine vom Lachersee,

heraufgestiegen auf kurzem Wege aus dem Kern der Erde. So

wandert langsam, langsam alles weiter, und müde, statt der lustigen
Gesellen, die wirbelnd über Felsenwände sprangen, von Fels zu Fels,

von Tal zu Tal, häuft sich ein träger Schlamm am Meer.

So werden durch Verkleinerung, durch Teilung, selbst die grössten

Massen am End besiegt, beweglich. Und flüssig fast, bildsame Masse,

ein Ton des Töpfeis, der sich gehorsam der Hand des Bildners lügt,

gelangen die Gebirge in die Hand des Meeres, dessen kleinste Wellen

tändelnd spielen wie ein Kind mit Trümmern von Felsen, an welchen

Stürme während Menschenaltern ohnmächtig sich zerschlugen. Der

Tropfen höhlt den Stein, die Zeit wird endlich Sieger.
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